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Die Scholle“ erſcheint jeden Sonntag. Schluß der Inferaten, Annahme 
belttwoch früh. — Nachdruck aller Artikel, auch auszugsweiſe, verboten. 


früher „Der Oftmärker“ 
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Beilage zur „Deutſchen Rundſchau“. 


Anzeigenpreis: Polen und Danzig die einſpaltige Millimeterzeile 15 Groſchen, 
im Rellameteil 125 Groſchen. Deutſchland 10 bzw. 70 Gold. Pfennige, 
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Nr. 36 Bydgoſzez / Bromberg, 5. Septembe | 
Arbeitserleichterung und Arbeitsbeſchleunigung 
bei der Kartoffelernte. / Von Diplomlandwirt Dr. Herb ert Bop. 
Wieder ſteht die Kartoffelernte vor der Tür, und damit und langſtielige Hacken, ſowie Grabegabeln. Unterſchiedlich 


wird der Bauer vor die Aufgabe geſtellt, eine Fülle von Ar⸗ 
beiten in einem kleinen Zeitraum zu meiſtern. Die Arbeits⸗ 
kräfte ſind knapp, ſehr knapp ſogar, ſo daß er ſich zwangsläufig 
mit der Frage beſchäftigen muß, wie die Ernte am ſchnellſten 
bewältigt werden kann. Gleichzeitig muß er darauf bedacht 
ſein, möglichſt auch die letzte Knolle zu bergen. Einer Arbeits⸗ 
überlaſtung wird der ſorgſame Bauer durch den Anbau früher, 
mittelfrüher und ſpiſter Sorten vorgebeugt haben. Darüber 


hinaus gibt es aber viele techniſche Hilfsmittel, die geeignet 
ſind, die Erntearbeiten zu erleichtern und zu beſchleunigen. 
Wieder iſt es das Verſuchsgut Bornim, das uns eine Reihe 
wichtiger Erkenntniſſe vermittelt; denn hier werden die meiſten 
techniſchen Hilfsmittel — angefangen vom kleinſten Handgerät 
bis zur komplizierteſten Maſchine — auf ihre Leiſtungsfähig⸗ 
keit geprüft und ſomit wertvolle Pionierarbeit geleiſtet. 


Die dreizinkige Hacke — ein bewährtes Erutegerät. 
In den bäuerlichen Betrieben werden bekanntlich die ver⸗ 
ſchiedenſten Rodegeräte verwendet. Weit verbreitet find kurz⸗ 


wie die einzelnen Erntegeräte ſind nun in den verſchiedenen 
Gegenden auch die Arbeitsmethoden. Meiſtens nehmen bei 
größeren Kolonnen zwei Roder zuſammen fünf Reihen auf, 
in Kleinbetrieben werden vielfach oͤrei Reihen gleichzeitig ge⸗ 
rodet. Während im großen und ganzen längs der Reihe gerodet 
wird, iſt in vielen Gegenden auch das Roden quer zu den 
Reihen üblich. Über Arbeitsweiſe und Arbeitsgeräte ſind in 
Bornim viele beachtenswerte Erfahrungen geſammelt worden. 


Schon die Art der Geräte beeinflußt ſtark den Arbeitserfolg. 
Bergleichende Unterſuchungen haben erwieſen, daß das Roden 
mit karſtähnlichen Hacken am unvorteilhafteſten iſt. Der Ar⸗ 
beitsvorgang iſt hierbei folgender: während ein Mann die 
Kartoffeln mit der Hacke aufnimmt, leſen Frauen und Kinder 
ſie auf. Dieſes Gerät iſt hauptſächlich in Süddeutſchland zu 
finden. Auch das Aufnehmen der Kartoffeln mit der Forke iſt 
mühſelig und zeitraubend. Von den kurzſtieligen Hacken leiſtet 
die vierzinkige eine ſehr ſchlechte Arbeit, beſonders dann, wenn 
3 oder 4 Reihen zugleich gerodet werden. Vielmehr haben die 
Verſuche in Bornim ergeben, daß die dreizinkige Hacke am 


vorteilhafteſten iſt; denn mehrzinkige Hacken dringen nicht nur 
ſchwerer in den Boden ein, ſondern durch fie werden auch mehr 
Kartoffeln verletzt. Auch beim Querroden werden erfahrungs⸗ 
gemäß weniger Kartoffeln angehackt. 


Gute Arbeit leiſten Rodepflug und „Kralle“. 


Um von zuſätzlichen Arbeitskräften unabhängig zu ſein, 
werden in vielen bäuerlichen Wirtſchaften Rodepflüge ver⸗ 
wendet. Trotzdem dieſe weit verbreitet ſind, bieten ſie aber 
nicht einmal ſo viele Vorteile, wie es auf den erſten Blick er⸗ 
ſcheinen mag; denn bei den vergleichenden Verſuchen hat ſich 
ergeben, daß mit dem Rodepflug nur 10 bis 20 Prozent mehr 
geſchafft wird als beim Handroden mit der kurzen Hacke. Nur 
auf ſchwerem Boden iſt er anderen Arbeitsgeräten überlegen. 
Sehr nachteilig iſt, daß durch ihn nur ein Teil der Knollen 
freigelegt wird. Der Boden muß deshalb fleißig mit den 
Händen durchwühlt werden, wenn die Ernte möglichſt ohne 
Verluſte geborgen werden ſoll. Dieſe Arbeit führt aber oft zu 
wunden Händen und damit zu einer niedrigen Arbeitsleiſtung. 
Aus dieſer Beobachtung heraus wurde deshalb in Bornim die 
„Kralle“ konſtruiert, ein Gerät, das aus 3 Paar Stahldraht⸗ 
zinken beſteht, die am unteren Ende gebogen ſind, ſo daß auch 
die tiefer liegenden Knollen nach oben befördert werden. Wenn 
auch die Arbeitsleiſtung durch die Kralle etwas ſinkt, ſo werden 
die Verluſte doch auf ein Minimum herabgedrückt. 


Vorratsroder für den Banernbetrieb. 


Während für viele kleinere Betriebe die Anwendung der 
erwähnten Hilfsmittel bereits einen beachtlichen Fortſchritt 
bedeutet, werden mittlere und größere ſich weit mehr für die 
neueſten maſchinellen Errungenſchaften intereſſieren, auch 
treten bei dieſen arbeitserſparende Geſichtspunkte ſtärker in 
den Vordergrund. Wie die Geräte ſind auch die verſchiedenſten 
Typen der Kartoffelrodemaſchinen eingehend geprüft worden. 
Doch befriedigt bis jetzt keine Maſchine voll und ganz. Die 
meiſten Typen erfordern Fließarbeit, d. h. die Arbeitsgeſchwin⸗ 
digkeit beim Roden muß mit dem Aufleſen der Kartoffeln in 
richtigem Verhältnis ſtehen. Dieſer Forderung werden die 
bäuerlichen Betriebe jedoch nicht gerecht, da die Zahl der Ar⸗ 
beitskräfte meiſtens nicht ausreicht, um das Rodegſpann voll 
auszunutzen. Eine ſolche Vorratsrodung befriedigt vor allem 
deshalb nicht, weil viele Kartoffeln wieder mit Kraut und 
Erde bedeckt werden, ſo daß der Boden hinterher wieder durch⸗ 
wühlt werden muß. Von dem angeſtrebten Ziel ſind wir noch 
ein ganzes Stück entfernt. Dieſes aber iſt: für die bäuerliche 
Praxis einen Roder zu ſchaffen, der in ſchmaler Reihe wenig⸗ 
ſtens 95 Prozent der Knollen auch unter ungünſtigen Verhält⸗ 
niſſen obenauf legt, ſo daß ſie bequem aufgenommen werden 
können. Ausreichend gute Arbeit liefern nach den Bornimer 
Erfahrungen für bäuerliche Betriebe die Stabroſtroder in Ver⸗ 
bindung mit der Kralle; denn einmal laſſen ſich die Verluſte 
auf ein geringes Maß herabd rücken und zum andern liegt die 
Leiſtung immer noch um zwei Drittel höher als beim Hand⸗ 
roden oder beim Rodepflug. Durch gemeinſame Anſchaffung 


iſt ein ſolcher Vorratsroder auch für den kleinen Betrieb er⸗ 


ſchwingbar; denn die Maſchine macht ſich bei hinlänglicher At» 
nutzung bereits im erſten Jahr bezahlt. 


Knieſchützer und Kartoffeltorniſter erleichtern die Arbeit. 


In dieſem Zuſammenhang verdienen einige Hilfsmittel, 
die das Kartoffelroden außerordentlich erleichtern, noch be⸗ 
ſonders erwähnt zu werden. Läſtig beim Roden iſt ohne 
Zweifel das Knien, da auf feſtem Boden die Knie recht bald 
anfangen zu ſchmerzen und bei feuchtem Boden die Beinkleider 
ſchnell durchnäſſen. Dieſe Mängel ſind aber leicht zu beheben, 
wenn beim Roden Knieſchützer verwendet werden. Dieſe laſſen 
ſich aus alten Kraftwagenreifen leicht herſtellen. Ein etwa 
30 Zentimeter langes Teilſtück wird von dem Reifen abgeſägt 
und etwa 10 Zentimeter von den abgeſchrägten Seiten die 
beiden Ränder 9 Zentimeter tief eingekerbt. Legt man nun 
das obere Ende nach innen und heftet es durch Nieten auf der 
Vorderſeite feſt, jo entſteht eine Rundung, die man alsdann 
mit Stoffreſten auspolſtert. Das untere Ende des Knieſchützers 
wird an den Rändern durchlöchert, ſo daß man ihn mit einer 
Schnur am Unterſchenkel befeſtigen kann. Auch der Kartoffel- 
torniſter erleichtert das Arbeiten ſehr. Meiſtens werden die 
gerodeten Kartoffeln in Körben nach den Säcken oder den 
bereitſtehenden Wagen befördert, und zwar auf der rechten 
Schulter. Hierdurch wird der Körper einſeitig belaſtet und nicht 
ſelten ſind Druckſtellen und Wunden die Folge. Durch den 
Kartoffeltorniſter läßt ſich dieſer Übelſtand leicht beſeitigen. 
Dieſes einfache Gerät beſteht aus 1 Millimeter ſtarkem, der 
Körperform angepaßtem und gepolſtertem Rückenblech, das 
mit 2 verſchnallten Tragriemen verſehen iſt. Außen am 
Rückenblech iſt eine Konſole aus Flacheiſen von 2 Zentimetern 
Breite und 3 Zentimetern Stärke ſo angebracht, daß ſie in 
Schulterhöhe liegt und 10,5 Zentimeter vom Rückenblech ab⸗ 
ſteht. Mit Hilfe eines Arbeitskameraden wird die gefüllte 
Kiepe auf die Konſole geſtellt und mit einer Hand am Henkel 
feſtgehalten. Dieſer Torniſter läßt ſich überall dort verwenden, 
wo Laſten in Körben zu befördern ſind. b 


Wie aus dieſen Beiſpielen hervorgeht, gibt es zwar keine 
Patentlöſung, um die Arbeiten bei der Kartoffelernte auf ein 
Minimum herabzudrücken, aber immerhin viele Mittel und 
Wege, um die Arbeiten zu erleichtern und zu beſchleunigen. 


Landwirtſchaftliches. 


Erfahrungen bei der Roggenbeſtellung. 


Bei der Roggenbeſtellung müſſen viele Geſichtspunkte be⸗ 
rückſichtigt werden, ſo u. a. Fruchtfolge, Saatmenge, Beizen 
und Düngen. Aber mehr noch als bisher verdient die Saat⸗ 
furche beachtet zu werden. Dieſe muß mit dem Untergrund 
einen ſeſten Schluß bilden. Bilden ſich nämlich Hohlräume 
zwiſchen Untergrund und Saatfurche, ſo bleibt die Beſtockung 
gering. Da der Roggen — im Gegenſatz zum Weizen — ſchon 
im Herbſt ein ſtarkes Wurzelneſt bildet, müſſen wir, wie Dr. 
Laube in den „Mitteilungen für die Landwirtſchaft“ (Heft 
35/1997) ſchreibt, die Bildung von Brückenbögen, die bei der 
Herbſtfurche entſtehen, unter allen Umſtänden verhindern Es 
iſt deshalb eine flache, etwa 15—18 Zentimeter tiefe Saatfurche 
zu geben. Je tiefer gepflügt wird, deſto ſtärker ſind die 
Brückenbögen, deſto leichter entſtehen die fo gefährlichen Hohl⸗ 
räume. Die Herbſtfurche iſt deshalb ſo zeitig zu geben, daß 
durch das Ablagern die Brückenbögen zerfallen, alſo mindeſtens 
3—4 Wochen vor der Ausſaat. Kann aber die Saatfurche nicht 
rechtzeitig gegeben werden, fo wüſſen die Brückenbögen durch 
Untergrundpacker oder Walze zerſtört werden. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Bittere Gurken. 


Das Bitterwerden der Gurken iſt eine Folge zu ſtarker 
Einwirkung der Sonne während des Wachstums. Deshalb 
muß dafür geſorgt werden, daß die Gurken nie der prallen 
Sonne ausgeſetzt und möglichſt von Blättern bedeckt ſind. 

Ahnlich wirkt zu große Trockenheit. Daher pflanzt 
man die Gurkenreihen ſtets zwiſchen Kohl oder Rüben. Dann 
können die austrocknenden Winde nicht jo heran. Selbſt der: 
leichte Schatten des Dills ſoll ſchon gut wirken. Zweckmäßig 
nimmt man ſchließlich die Gurken zeitig ab, denn je größer die 
Früchte ſind, um ſo bitterer können ſie werden. nen 


Der Ziergarten im Spätſommer. 

Überall ſoll Reinlichkeit und Oroͤnung herrſchen, denn nur 
dann macht der Schmuckgarten Freude. Beſondere Pflege 
erfordert der Gartenraſen. Bei trockenem Wetter muß auch 
der Blumengarten regelmäßig gegoſſen, im übrigen fleißig 
gejätet und gehackt werden. Verblühte Blumen laſſe man nicht 
ſtehen. Verſchiedene der jetzt wohl in jedem Garten anzu⸗ 
treffenden dankbaren Stauden erfordern Ordnung durch Auf⸗ 
binden, Reinhalten von Unkräutern und nötigenfalls Teilen 
der Stöcke und Verpflanzen. Bewurzelte Nelkenſenker ver⸗ 
pflanzt man auf gut geloderte und nahrhafte Gartenbeete. Die 
feineren Nelken, ſog. Topfnelken, kommen in nicht zu kleine 
Töpfe, unter Verwendung von Miſtbeeterde, der Sand und 
Lehm beigemiſcht wurden. 

Herbſt⸗ und Winterlevfojen mit Knoſpenanſatz 
pflanzt man in Töpſe und hält ſie bis zum Anwachſen ſchattig 
in einem ſog. kalten Kaſten. Auch Goldlack für den Winterflor 
kann eingetopft und gleich mit den Töpfen im Freien ein- 
geſenkt werden. Mit dem Auguſt hat auch die Pflanzzeit für 
Nadelhölzer und Stauden begonnen. 

Wer die Ferienzeit nicht außerhalb verleben kann, hat 
jetzt Muße, den Garten recht zu genießen, ſeine Pfleglinge auf 
ihren Wert hin zu prüfen und ſchon im Stillen wieder Pläne 
zu machen, wo und wie das Gartenbild zu verſchönern iſt. 
Wer es als Gartenbeſitzer verjtehf, mit feinen Pflanzen zu 
leben und ihre Eigenarten im Rahmen des Gartens zu einem 
freudvollen Bilde zu vereinigen, der findet auch für ſich und 
jeine Angehörigen eine Erholungs⸗ und Bildungsſtätte, die 
den Ferienaufenthalt außerhalb und ſonſtige Genüſſe des 


Lebens zu erſetzen vermag. 
G. K., Gartenbauinſpektor. 


Viehzucht. 
Das ſeuchenhafte Verkalben. 


Auf dem 2. Arbeitstag des Weltmilchkongreſſes berichtete 
Profeſſor Wooldridge⸗London über „Die Verbreitung 
und Bekämpfung von „Abortus Bang“. Trotz aller Be⸗ 
mühungen iſt bisher gegen das ſeuchenhafte Verkalben, das 
zuweilen beſonders in größeren Viehbeſtänden häufig auftritt, 
ein wirkſames Heilmittel noch nicht gefunden worden. Selbſt 
die Impfung mit abgetöteten Bakterien pflegt die behandelten 
Tiere nicht zu immuniſieren. Die Impfung mit Lebens⸗ 
kulturen iſt in Deutſchland und Ungarn grundſätzlich verboten, 
weil dadurch bisher keinerlei Erfolge erzielt worden ſind, 
vielmehr die Gefahr einer weiteren Verſeuchung beſteht. 
Außerdem pflegt eine Impfung die Wirkung hervorzurufen, 
daß die Beſitzer der Viehbeſtände ſich in einer trügeriſchen 
Sicherheit wiegen und die wichtigeren hygieniſchen Kontroll⸗ 
maßnahmen vernachläſſigen. 

Nach den übereinſtimmenden Feſtſtellungen ſcheint das 
ſeuchenhafte Verkalben in der ganzen Welt eine etwa gleich 
große Ausdehnung zu haben und 10 Prozent der Viehbeſtände 
zu umfaſſen. In Gegenden, in denen lebhafter Viehhandel 
herrſcht oder in deren vorwiegend größere Viehbeſtände vor⸗ 
handen ſind, iſt der Prozentſatz noch etwas höher. Die wirt⸗ 
ſchaftlichen Verluſte, verurſacht durch ſeuchenhaftes Verkalben, 
entſtehen nicht ſo ſehr aus dem Verluſt der Kälber als viel⸗ 
mehr durch die Unfruchtbarkeit infolge der Geburtsſtörungen 
und durch das empfindliche Nachlaſſen des Milchertrags. 
Schließlich muß auch noch die Gefahr für den Menſchen beim 
Genuß infizierter Milch in Rechnung geſtellt werden. 

Die einwandfreie Ermittlung des Vor⸗ 
handenſeins der Krankheit iſt bisher noch kaum 
möglich. Es gibt zwar einige Methoden, die zu poſitiven Be⸗ 
funden führen können, aber immer noch eine zu große Zahl 
von Fehlerquellen zulaſſen. Wohl iſt der Tierverſuch verhält⸗ 
nismäßig zuverläſſig, leider aber recht koſtſpielig und bei der 
notwendigen Dauer von 8 Wochen auch langwierig. Anders 
iſt es dagegen unmittelbar nach dem Abort einer Kuh. Zu 
dieſem Zeitpunkt iſt die ſchnelle und gewöhnlich auch zuverläſ⸗ 
ſige Feſtſtellunng möglich. Die Bekämpfung des ſeuchenhaften 
Verkalbens iſt außerordentlich ſchwierig, weil, wie eingangs 
ſchon geſagt, ſichere Behandlungsmittel zum Vorbeugen und 
zum Heilen bisher nicht bekannt ſind. 


Die Ausrottung der Seuche ließe ſich nur bonn 


erreichen, wenn alle einjährigen und älteren Rinder planmäßig 
durchgeführten Proben unterworfen würden und die als krank 
erkannten Tiere ſolange vom Beſtand ferngehalten werden, 


berangezogen werden. Da iſt zunächſt die 


bis ihre Ausmerzung möglich iſt. Die Probe müßte mindeſtens 
halbjährlich wiederholt werden und erſt dann darf ein Beſtand 
als abortusfrei anerkannt werden, wenn die Probe zweimal 
hintereinander negativ ausgefallen iſt. 

In Deutſchland beſteht ſeit dem Oktober 1036 eine Ver⸗ 
ordnung, durch die Verkauf von ein Jahr alten Zuchttieren 
verboten iſt, wenn nicht höchſtens 8 Wochen vor dem Verkauf 
eine negative Reaktion auf ſeuchenhaftes Verkalben feſtgeſtellt 
worden iſt. Dieſelbe Sicherheitsmaßregel wird für alle Tiere 


auf Ausſtellungen und Verſteigerungen von Zuchttieren ver⸗ 


langt. Die Unterſuchung iſt nicht notwendig bei Tieren aus 
amtlich anerkannten abortusfreien Beſtänden. Die amtliche 
Anerkennung als abortusfreier Beſtand kann nur dem gegeben 
werden, in dem ein Jahr lang kein Fall von ſeuchenhaftem 
Verkalben aufgetreten iſt und zwei mit halbjährigem Zwiſchen⸗ 
raum vorgenommene Milch- und Blutunterſuchungen negativ 
verlaufen ſind. Soll dieſe Anerkennung eine dauernde ſein, 
ſo müſſen alle über ein Jahr alten Tiere in halbjährlichen 
Abſtänden unterfucht werden. Die erwähnte Verordnung um⸗ 
ſaßt natürlich noch eine Reihe anderer und zufäglicher Ber 
ſtummungen, von denen nur die wichtigſten erwähnt wurden. 
Man darf ſich mit einer gewiſſen Sicherheit der Hoffnung hin⸗ 
geben, daß dank dieſer Verordnung zum wenigſten die Zu⸗ 
nahme des ſeuchenhaften Verkalbens in Deutſchland unter⸗ 
bleiben wird, wenn nicht gar dadurch das Mittel zu einer wirk⸗ 
ſamen Bekämpfung geſchaffen wird. 

Richtige Bemeſſung der Eiweißgaben! 

Hinſichtlich der Eiweißverſorgung ſind wir bekanntlich noch 
zu einem großen Teil vom Ausland abhängig. Es muß deshalb 
alles getan werden, um einmal die einheimiſche Produktion zu 
fördern, zum anderen aber auch, um einer Berſchwendung 
dieſes unentbehrlichen Nährſtoffes vorzubeugen. Auch müſſen 
mehr noch als bisher ſolche Futtermittel verwendet werden, 
die bislang nicht die gebührende Beachtung gefunden haben. 

Bei der Errechnung bes Eweißbedarfs aller Wiederkäuer, 
alſo Rind, Schaf und Ziege, kann man bei den Saftfutter- 
mitteln, alſo Grünfutter, Rüben, Silage vom verdau⸗ 
lichen Rohprotein, nicht vom Reineiweiß aus⸗ 
gehen, da der Wiederkäuer i in der Lage iſt, die im Rohprotein 
noch enthaltenen eiweißähnlichen Verbindungen in Reineiweiß 
umzuwandeln. Geht man hiervon aus, ſo läßt ſich natürlich 
der Eiweißbedarf der Tiere weit leichter decken als mit . 
eiweiß. 


Ein Maſtſchwein braucht nicht, wie oft noch angenommen 
wird, 300 Gramm verdauliches Reineiweiß je Tag, ſondern es 
kommt, wie die „Mitteilungsblätter des Inſtituts für Milch⸗ 
erzeugung und Futterbau der Preußiſchen Verſuchs⸗ und For⸗ 
ſchungsanſtalt für Milchwirtſchaft“ in Kiel ſchreiben, mit 250— 
260 Gramm vollſtändig aus. Außerdem iſt durch Verſuche ein⸗ 
wandͤfrei feſtgeſtellt worden, daß von 100 Lilogramm Lebend⸗ 
gewicht aufwärts 200 Gramm Reineiweiß aus⸗ 
reichend ſind. Es muß immer wieder darauf hingewieſen 
werden, daß, im Gegenſatz zu den Stärkewerten, beim Rind 
ſich eine Steigerung über das notwendige Maß nicht in einer 
Verbeſſerung der Zunahmen auswirkt. Wenn man einſeitig 
hohe Eiweißmengen und wenig Kohlehydrate nie jo ergibt 
fich eine ſchlechte Verwertung des Eiweißes durch den Tier- 
körper. Es ſteht feſt, daß das Eiweiß nur dann voll ausgenutzt 
wird, wenn gleichzeitig genügend Stärkewerte gegeben werden. 
Den richtigen Maßſtab hierfür bildet das für die jeweilige 
Leiſtung vorgeſchriebene Eiweiß⸗Stärkewertver⸗ 
hältnis; dieſes Verhältnis einſeitig zugunſten des Eiweißes 
zu ändern, bedeutet immer eine Eiweißverſchwendung und 
Verteuerung der Leiſtung, einerlei, ob dieſe nun aus Milch, 
Fleiſch oder Eiern beſteht. 

Bei welchen Futtermitteln liegt nun die Gefahr einer 
Eiweißverſchwendung nahe? Sie iſt einmal gegeben bei ei⸗ 
weißreichem Grünfutter; jedoch wurde dieſes ſchon immer ver⸗ 
füttert, und es darf als bekonnt vorausgeſetzt werden, daß 
man einer Kuh mit 30 Liter Milch nicht ausſchließlich junges 
Grünfutter geben kann, ſondern daß man Stärkewerte etwa 
in Form von Trockenſchnitzeln und etwas gutes Hen zufüttern 


muß. Anders liegt die Sache ſchon bei Molke reirückſtänden, 


die heute in verſtärktem Maße vor allem zur 
Molke zu nennen. 

Sie wird, wie in mehreren Verſuchen ſeſtgeſtellt wurde, am 
beſten ſo verfüttert, daß man 1 Kilogramm Schrotmiſchung 
und ſatt Molke gibt. Bei dieſer Fütterung kommer Maſt⸗ 
ſchweine ſehr bald auf einen Verzehr von 20 Liter Molke und 


mehr je Tier und Tag. Dleſe 20 Liter Molke enthalten ſchon 
160 Gramm verdauliches Reineiweiß, dazu kommen noch etwa 
70 Gramm Reineiweiß, die in 1 Kilogramm Schrotmiſchung 
enthalten ſind. Es genügen alſo insgeſamt 230 Gramm ver⸗ 
dauliches Reinetweiß, und es wäre Verſchwendung, dazu noch 
meh als 50 Gramm Fiſchmehl zuzugeben. Sobald die Tiere 
ein Gewicht von 70-80 Kilogramm erreicht haben, erübrigt 
ſich dieſe Fiſchmehlgabe überhaupt. 


Von vielen Molkereien wird heute an die Bauern das 
ſogenaunte Molkeneiweiß abgegeben. Dieſes Produkt 
wird ſo gewonnen, daß man aus der Molke entweder durch Er⸗ 
hitzen auf 90 Grad Celſius oder durch Ausfällen mit chemiſchen 
Mitteln das Eiweiß ausfällt. Dieſe Maſſe wird gewöhnlich 
noch abgepreßt und enthält dann 20—25 Prozent Trockenmaſſe. 
Man muß nun bedenken, daß dieſe Trockenmaſſe faſt reſtlos 
aus gutverdaulichem Eiweiß beſteht, daß alſo 1 Kilogramm 
ſogenanntes Molkeneiweiß etwa 200 Gramm verdauliches Ei⸗ 
weiß enthält. Daraus iſt erſichtlich, daß es ſich um ein aus⸗ 
geſprochenes Eiweiß utter handelt. Man darf es daher nicht, 
wie das vielfach geſchieht, in großen Mengen als Sättigungs⸗ 
futter geben. Man jollte daher Molkeneiweiß nur in einer 
Menge von höchſtens 1,5 Kilogramm je Tier und Tag ver⸗ 
füttern. Tierzuchtbeamter K. 


Geflügelzucht. 


Der Reinigungskaſten im Hühnerſtall. 


Die Hühner benötigen, wenn ſie ſich wohl befinden ſollen, 
einen trockenen, zugfreien und vor allem ſauberen Stall, mit 
ganz einfachen Mitteln läßt ſich das erreichen. Man benötigt 
zu dieſem Zweck einen Reinigungskaſten für die 
Kotbretter, wie ihn beiſtehende Abbildung zeigk. In 
ſeine beiden Seitenteile ſind 10 Zentimeter lange Ausſchnitte 
eingeſägt, ſie dienen zum Anklemmen des Behälters an die 
Vorderkante des Kotbrettes. Die Breite richtet ſich nach der 
Stärke des Kotbrettes. Die vordere Längsſeite verläuft gerade; 


die hintere dagegen iſt als Schrägwand eingefügt, ſo daß man 
den Kaſten beſſer entleeren kann. An den Seitenwänden wird 
oben je eine Leiſte aufgeſetzt, die als Kaſtengriffe dienen. Iſt 
der. Kaſten an das Kotbrett angeklemmt, dann kratzt man den 
Kot mit einem einfachen Kratzer hinein und trägt ihn ab. Die 
Entleerung erfolgt jo, daß man den Kaſten aber die Schräg⸗ 
wand hinweg umkippt. In wenigen Minuten iſt auf dieſe 


Weiſe das Kotbrett gereinigt. Zweckmäßig beſtreut man das 


Kotbrett anſchließend mit Sand, Sägemehl oder Torfmull. 
f 5 W. Fleckenſtein, Würzburg. 


Für Haus und Herd. 


Kochkäſe aus Quark. 


Der Quark muß am warmen Ort täglich gewendet 
werden, bis er eine ſahnende Farbe zeigt. Unter ſtändigem 
Rühren kocht man die Quarkmaſſe mit einem Stück Butter, 
Salz und Kümmel etwa 30 Minuten auf ſchwachem Feuer, 
da er leicht anbrennt. Der Kochkäſe wird in kleine Kruken 
gefüllt und im kühlen Keller aufbewahrt. 

Quart zu Kartoffeln in der Schale. 

500 Gramm Quark, 1 Teelöffel Salz, 1 Eßlöffel gehack⸗ 
ten Schnittlauch, 30 Gramm Speck, 1 kleine Zwiebel. Speck 
und Zwiebel ſchneidet man in kleine Würfel und dünſtet ſie 
hellgelb. Der Quark wird mit Salz und Schnittlauch 
tüchtig geſchlagen. Beim Anrichten gibt man Speck und 
Zwiebeln darüber. 


Liptauer Käſe. 


250 Gramm Quark rührt man mit etwas ſaurer 
Sahne ab, gibt 100 Gramm geriebenen Schweizerkäſe, eine 
feingehackte Zwiebel und Eſſiggurken nebſt Salz und etwas 
Paprika daran, formt ihn ſchön und garniert ihn mit 
einigen Radieschen. 


Aus der Praxis. 


Das Badezimmer 


ſei der ſauberſte Ort im ganzen Haus. Wer in der glücklichen 


Lage iſt, auf die Geſtaltung ſeiner etwa jetzt im Bau befind⸗ 
lichen Wohnung Einfluß zu haben, der achte ja darauf, daß das 
Badezimmer luftig, hell und geräumig werde. Nach jedem Bad 
iſt die Wanne ſofort zu reinigen; Zinkwannen werden von 
Zeit zu Zeit mit verdünnter Salzſäure ausgeſcheuert, wobei 
man darauf achten muß, daß nichts von der Löſung an die 
Kleider ſpritzt. Porzellan-, Emaille⸗ und Marmorwannen 
werden mit Sano und Seife gereinigt, ſolche aus Blech mit Ol⸗ 
ſarbenanſtrich nur mit Seife. Unentbehrlich iſt im Badezimmer 
eine Klingel, die gerade über der Wanne angebracht ſein muß, 
damit man im Bedarfsfall jemanden zur Hilfe herbeirufen 
kann. Für die Badetücher ufr: müſſen Holzgeſtelle zum 
Trocknen vorhanden ſein. Hat der Raum elektriſches Licht, ſo 
muß dieſes mit einer Glas⸗Schutzhülle verſehen ſein, wie man 
ſie in Fachgeſchäften bekemmt. Sonſt roſtet darch die Waſſer⸗ 
dämpfe bald die Zuleitung durch, und Kurzſchluß, wenn nicht 
Schlimmeres, kann erfolgen. Auch alle übrigen Möbel des 
Badezimmers, Stühle, Toilettentiſch uſw. ſeien jo beſchaſſen, 
daß ſie Feuchtigkeit vertragen, ohne zu leiden (Olfarbenanſtrich 
oder weiß lackiert). 


Sind Fenſter ſehr ſchmutzig, 

ſo ſetzt man dem Putzwaſſer etwas Spiritus zu. Auf einen 
Liter Waſſer iſt ein Viertelliter Spiritus zu rechnen. Zum 
Blankputzen der Scheiben nimmt man weiche Tücher, die aber 
nicht ſaſern dürfen. Sehr gut iſt es, wenn man zum Schluß mit 
zuſammengeknülltem Zeitungspapier nachreibt, dadurch werden 
die Fenſter beſonders blank. 


Wenn man Bücher verleiht, . 

ſo laſſe man ſich von dem Entleiher einen Zettel geben. Nicht 
nur deswegen, weil von hundert Entleihern fünfundneunzig 
dazu neigen, das Buch zu behalten, ſondern auch, weil man 
ſelber ſchon nach einigen Wochen nicht mehr genau weiß, an 
wen man ein Buch ausgeliehen hatte. Man ſchützt ſich ſo vor 
der unangenehmen Möglichkeit, jemanden um ein Buch zu 
mahnen, der vielleicht gar keins von uns entliehen hatte. 


Die Schlüſſel der Hausfrau 
ſollte ſie ſtets in einem Korb aufbewahren, der einen ein für 
allemal feſtſtehenden Platz in der Wohnung hat, oder man 
ſollte ſie an einem Schlüſſelbrett aufhängen. Jeder Schlüſſel 
muß ein abwaſchbares Schild haben, auf dem ſeine Beſtimmung 
vermerkt iſt. Für wichtige Räume oder Behälter müſſen 
Doppelſchlüſſel vorhanden ſein, welche die Hausfrau in ihrem 
Schreibtiſch aufbewahrt. Dann kann es nie vorkommen, daß 
man Schlüſſel verwechſelt oder im kritiſchen Augenblick nicht 
finden kann. 5 
Verantwortlicher Redakteur für den redaktionellen Zeil: Arno 
tröſe: für Anzeigen und Reklamen: Edmund Przo⸗ 
godzki; Druck und Verlaa von A. Dittmann T. 3 o. p. 
5 ſämtlich in Brombera. 


